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Noch nie in ihrer einhundertjährigen Geschich-
te, so stand es 1993 in den „Gewerkschaftlichen
Monatsheften“ zu lesen, sahen sich die deut-
schen Gewerkschaften hinsichtlich ihrer pro-
grammatischen Orientierungen einem so gro-
ßen Klärungsbedarf gegenüber wie heute. Die
gewerkschaftliche Programmdebatte ist seither
im Gange. Die Buchreihe soll sie einem  größe-
ren Interessentenkreis zugänglich machen und
Anstöße für den notwendigen Diskussionspro-
zeß geben. Autor/inn/en aus Wissenschaft, Pu-
blizistik, Politik, Wirtschaft und den Reihen der
Gewerkschaften selbst sind in den vier Bänden

versammelt. Die einzelnen Beiträge sind the-
menzentriert gebündelt, ohne daß trennscharfe
Abgrenzungen immer möglich sind: Beiträge
zur Verteilungsgerechtigkeit oder zu industrie-
politischen Standortdebatten z.B. enthalten -
wie kaum anders zu erwarten - zahlreiche Bezü-
ge zum Thema Sozialstaat. Leider finden sich in
den einzelnen Bänden keine inhaltlichen Ein-
führungen und  Bündelungen der Diskussion zu
den jeweiligen Themenkomplexen, die die Le-
ser/-innen auf die darin enthaltenen Kontrover-
sen aufmerksam machen würden. Insofern wird
die Möglichkeit nicht voll ausgeschöpft, mit
diesen Bänden den gewollten Diskurs anzure-
gen. Aber hier könnte eine Chance dieser Sam-
melrezension liegen, in der ohnehin nur selektiv
auf einzelne der vielen Beiträge eingegangen
werden kann. Sortiert man weniger nach den
Themenkomplexen und stärker nach Herkunft
der Autor/-inn/en, dann werden Spannungsbö-
gen, Kontroversen, Herausforderungen dieser
gewerkschaftlichen Programmdebatte sichtbar.

Betrachtet man zunächst die Spannbreite
der Beiträge aus Wissenschaft und Publizistik -
wohl sämtlich von Autor/inn/en, die den Ge-
werkschaften aufgeschlossen gegenüberstehen
oder auch eng verbunden sind -, so fällt auf, daß
deren Auffassungen doch in bemerkenswert vie-
len Punkten konvergieren: Durchgängig wird
der tiefgreifende Charakter der stattfindenden
gesellschaftlichen Umbrüche und Transforma-
tionen unter den Vorzeichen von Europäisie-
rung und Globalisierung, gesellschaftlichem
Wertewandel, technologischen Innovationen
und ökologischen Herausforderungen für eine
nachhaltige Entwicklung betont. Vergleiche zur
ersten oder zweiten industriellen Revolution
werden von manchen Autoren gezogen. Von
epochalen Umwälzungen und einer „gewalti-
gen Metamorphose“ (Lebaube IV) ist die Rede.
Und dabei spielt für keinen der Autoren das
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Kapital-Arbeit-Paradigma noch länger die ent-
scheidende und handlungsorientierende Rolle.
Vielmehr geht es um unterschiedliche Entwick-
lungspfade unter der Voraussetzung einer kapi-
talistischen Ökonomie - etwa zwischen „angel-
sächsischem“ oder „rheinisch-alpinem Kapita-
lismus“. Einzelne Beiträge weisen darauf hin -
so Vester (I) in einem informativen Aufsatz über
Ergebnisse der neueren Lebensweltforschung -,
daß eine entsprechende Entideologisierung der
gewerkschaftlichen Programmatik zugleich eine
unerläßliche Voraussetzung dafür ist, in neuen
sozialen Milieus Fuß zu fassen. Für etliche
Autoren ist es durchaus nicht mehr selbstver-
ständlich, Gewerkschaften und Zukunft oder
Zukunftsfähigkeit zu assoziieren (Koch IV, von
Weizsäcker II). Andere heben hervor, daß heute
die gesellschaftspolitischen Gestaltungsansprü-
che der Gewerkschaften in Frage stehen und die
Zeiten, in denen sie vielleicht noch glauben
konnten, Antworten auf alle wichtigen Zukunfts-
fragen der Gesellschaft bereithalten zu müssen,
nun wirklich vorüber sind (Dettling II, Hengs-
bach I, Silvia/Markovits I), daß im Gegenteil auf
immer wichtiger gewordenen Feldern - wie dem
der Ökologie - gewerkschaftliche Handlungs-
potentiale sehr nüchtern eingeschätzt werden
sollten (von Weizsäcker II, Steger II).

Durchgängig finden sich auch Analysen,
die auf eine Relativierung des Stellenwerts von
Erwerbsarbeit als der zentralen Institution so-
zialer Integration in den modernen Industriege-
sellschaften hinauslaufen, auf der dann das gan-
ze Institutionengefüge der sozialen Sicherungs-
systeme aufbaut und mit der zugleich auch die
Gewerkschaften auf das engste verknüpft sind.
Kein Beitrag aus wissenschaftlicher oder publi-
zistischer Sicht räumt den unverändert prokla-
mierten Zielen staatlicher Vollbeschäftigungs-
politik nach zwei Jahrzehnten regelmäßig ange-
stiegener Sockelarbeitslosigkeit noch realisti-
sche Chancen ein. Die „goldenen dreißig Jahre“
der Ökonomie des Fordismus hätten so gesehen
eine Illusion von Stabilität erzeugt und die auch
in dieser Zeit erhebliche Dynamik ökonomi-
scher und sozialer Entwicklung eher verdeckt.
Auch die heutigen Tendenzen einer sozialen
Spaltung moderner Industriegesellschaften

(„Zweidrittelgesellschaft“) würden allzu leicht
zu statisch interpretiert (Leisering/Leibfried IV)
Biographisch betrachtet seien z.B. unsichere
Beschäftigungsverhältnisse für viele Menschen
vorübergehende Erfahrungen; und nicht zuletzt
deshalb seien sie von der Gesellschaft insge-
samt noch ohne wirklich große Erschütterung
ihrer Kohäsionskraft zu verarbeiten. Aber auch
historisch betrachtet seien die Gewerkschaften
immer mit sehr dynamischen sozialen Prozes-
sen, etwa Umschichtungen in den sozialen Mi-
lieus ihrer Klientel konfrontiert gewesen. Inso-
fern stünden sie angesichts der heutigen Krise
industrieller Arbeitsgesellschaften nicht vor völ-
lig neuen Herausforderungen (Vester I).

Entscheidend für die Zukunftsfähigkeit der
Gewerkschaften sei es aber, ohne Illusionen,
schonungslos und mutig den Herausforderun-
gen ins Auge zu sehen. Auch wenn vor den
Gewerkschaften angesichts der Nicht-Refor-
mierbarkeit des alten Sozialstaates - so Koch
(IV) in einer der wohl radikalsten und pointier-
testen Analysen in den vier Bänden - wahrhaft
„eine furchterweckende Aufgabe“ steht, die
Warnung, bei der bloßen Verteidigung der insti-
tutionell noch leidlich befestigten alten Bastio-
nen die Gewalt über das systemisch verselbstän-
digte, ablaufende Geschehen vollends zu ver-
lieren (Lebaube IV), zieht sich durch viele der
Beiträge.

Sicherlich bleiben die Beiträge der Wissen-
schaft z. T. handlungsfern bei allgemeinen Ana-
lysen  stehen. Aber es werden auch eine Reihe
mehr oder minder konkreter Vorschläge unter-
breitet: Sie beginnen mit der Aufforderung an
die Gewerkschaften, sich für einen weiten, auch
große Bereiche der Nicht-Erwerbsarbeit ein-
schließenden Arbeitsbegriff zu öffnen, um so
angesichts der Krise der Arbeitsgesellschaft die
Voraussetzungen für eine Bewahrung und Er-
neuerung ihres gesellschaftspolitischen Gestal-
tungsanspruches zu schaffen (Dettling II, Hengs-
bach I, Lebaube IV). Sie erstrecken sich auf
Vorschläge für eine Entkoppelung von sozialer
Sicherung und Teilhabe am Arbeitsmarkt, also
eine staatlich garantierte, aus dem allgemeinen
Steueraufkommen finanzierte Grundsicherung
(Koch IV, Vobruba IV, Lebaube IV, Rödel IV).
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Sie erörtern Möglichkeiten, Teile der Schatten-
wirtschaft mittels einer negativen Einkommens-
steuer in die offizielle Ökonomie zu überführen
oder den sogenannten zweiten Arbeitsmarkt ak-
tiv zu gestalten, um der fortschreitenden Erosi-
on der sozialen Sicherungssysteme wenigstens
partiell entgegenzuwirken (Scharpf IV, Dett-
ling IV, Vobruba IV). Oder sie legen den Ge-
werkschaften nahe, sich für die Durchsetzung
einer einkommensneutralen Ökosteuer einzu-
setzen, um Energie und Rohstoffe an Stelle von
Arbeit zu verteuern und über dieses Steuerauf-
kommen zugleich Systeme der sozialen Siche-
rung zu finanzieren und Impulse für ein nach-
haltiges Wachstum auszulösen (von Weizsäcker
II). Die Notwendigkeit der Durchsetzung eines
internationalen Konsenses über die Nutzung
dieses Instruments, oder möglicherweise auch
funktionaler Äquivalente, wird gesehen, aber
ihr werden auch Chancen eingeräumt.

Die Beiträge von Repräsentanten der Poli-
tik (CDU, SPD, Bündnis 90/Die Grünen) reflek-
tieren die tiefgreifenden Umbrüche und Trans-
formationen in Wirtschaft, Politik und Gesell-
schaft in unterschiedlicher Weise. Daß z.B. Bie-
denkopf (II) vor dem Hintergrund seiner Dia-
gnose einer tiefgreifenden Krise des Arbeits-
markts für Modelle einer steuerfinanzierten
Grundsicherung wirbt, um das Sozialverhältnis,
insoweit es sich nicht mehr über eine Teilhabe
an der Erwerbsarbeit finanzieren und begrün-
den läßt, „zu einer selbständigen Beziehung der
Bürger zur Gemeinschaft“ auszugestalten, ist
seit längerem bekannt. Daß andere Repräsen-
tanten aus den großen politischen Parteien, vor-
nehmlich in der Logik einer Weiterentwicklung
altbewährter Rezepte, das Ziel zumindest einer
wieder größeren Annäherung an Vollbeschäfti-
gung weiterhin proklamieren (Fahrtmann II),
ist nicht überraschend. Wir finden hier aber
auch Überlegungen zu Investivlohnmodellen
als Instrument struktur- und industriepolitischen
Handelns. Ullmann (I) ist in seiner Analyse der
Beschäftigungskrise radikaler und versucht, die
„Grenzen des Wachstums“ auch als Chance der
Gewerkschaften zu begreifen.

Insofern die Sammelbände Impulse für die
gewerkschaftliche Programmdiskussion geben

sollen, sind freilich die Beiträge gewerkschaft-
licher Autor/inn/en, und dann natürlich auch
diejenigen von Vertretern der Wirtschaft von
besonderem Interesse. Und hier fällt auf, daß die
handelnden Personen aus diesen Bereichen den
Analysen und Vorschlägen aus der Wissen-
schaft doch - vorsichtig formuliert - sehr zu-
rückhaltend gegenüberstehen. So bemerkens-
wert offen der Beitrag des verstorbenen frühe-
ren DGB-Vorsitzenden Hans-Werner Meyer (I)
ist - sein Nachfolger Dieter Schulte (III) bezieht
sich in seinem Beitrag zu industriepolitischen
Vorstellungen der Gewerkschaften weniger auf
die wissenschaftliche Diskussion, wie zu die-
sem Themenkomplex überhaupt vor allem Re-
präsentanten aus Wirtschaft und Verbänden zu
Wort kommen -, so sehr sind die meisten ande-
ren Aufsätze von Gewerkschaftsfunktionär/inn/
en (Benz-Overhage II, Engelen-Kefer IV; Rap-
pe III, Arens III) bei allen unterschiedlichen
Akzentsetzungen doch geprägt von alten The-
men und Fragestellungen.

Während Meyer in seinem persönlichen Bei-
trag zur Programmdebatte u.a. Wert legt auf: (1)
eine Zentrierung auf die Frage nach der Zukunft
der Arbeit und eine gewerkschaftliche Arbeits-
politik, (2) zugleich aber auch auf einen weiten
Arbeitsbegriff, (3) eine Öffnung für die Ausein-
andersetzungen im Spannungsfeld ökonomi-
scher und ökologischer Herausforderungen im
Zeichen von Globalisierung, Wertewandel usw.;
und während er (4) bei der Frage nach sozialer
Gerechtigkeit auch vom „Teilen innerhalb der
Klasse“ spricht und (5) die „Inhaltsleere des
Gegenmachtbegriffs“ und die „Untauglichkeit
des Antagonismus von Arbeit und Kapital“ zur
Erklärung der heutigen Wirklichkeit betont und
(6) die Gewerkschaften vor der Herausforde-
rung sieht, gesellschaftspolitische Gestaltungs-
macht weiterhin zur Geltung zu bringen, setzt
Benz-Overhage die Akzente ganz anders. Aller-
dings datiert ihr Beitrag noch deutlich vor der
durch den IGM-Vorsitzenden Zwickel angesto-
ßenen Diskussion um ein Bündnis für Arbeit.
Hier wird lediglich eingeräumt, daß der „prinzi-
pielle Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit“
„vielfältiger und komplexer“ geworden sei. Die
Verteilungsfrage gilt ihr als Kernfrage gesell-
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schaftlicher Auseinandersetzung, und verbun-
den mit scharfer Kritik an den Umverteilungen
„zugunsten des Kapitals“ in den achtziger Jah-
ren wird das Mai-Motto des DGB von 1992
(„Teilen verbindet“) sehr zwiespältig bewertet.
Vor dem Hintergrund entsprechender program-
matischer Aussagen in alter gewerkschaftlicher
Tradition geht es ihr darum, daß die Gewerk-
schaften „auch zukünftig Motor des Fortschritts-
gedankens bleiben“.

Aber markant im Vergleich wissenschaftli-
cher und gewerkschaftlicher Beiträge zur Pro-
grammdebatte sind nicht so sehr diese Rückgrif-
fe auf alte Verbandsideologien, die sich weiter
abschwächen werden und in der wissenschaftli-
chen Diskussion wie auch in weiten Teilen der
für die Gewerkschaften wichtigen neuen sozia-
len Milieus keine Resonanz mehr finden. Her-
vorstechend ist vielmehr, daß in allen anderen
Beiträgen aus den Reihen der Gewerkschaften
die unerschütterliche Orientierung an den Wer-
ten der industriellen Arbeitsgesellschaft und
ihrem Institutionengebäude prägend ist: Voll-
beschäftigung als nach wie vor realistisches
Ziel, Erwerbsarbeit als zentrale Institution so-
zialer Integration in unsere Gesellschaft, Finan-
zierbarkeit der zentralen Institutionen sozialer
Sicherung nach begrenzten Reformen, Ausbau
tripartistischer Politikmuster im Bereich der In-
dustrie- und Technologiepolitik, das sind die
Stichworte. In einem Wort, es geht um die
Verteidigung alter Bastionen, wobei heute auch
„Mut zum Konservatismus“ (Engelen-Kefer IV)
gefordert sei.

In bezug auf das Institutionengefüge unse-
rer sozialstaatlichen Demokratie kann der Kon-
trast zu den Beiträgen aus Wirtschaft und wirt-
schaftsnaher Publizistik kaum größer sein. Klar
dominieren ultraliberale Positionen. Von der
Zitierung des Sozialstaatsgebotes im Grundge-
setz über die Konstatierung seiner „erschöpften
Leistungsfähigkeit“ zur Kritik an der begriffli-
chen Unschärfe des „Hilfszeitwortes“ Sozial-
staat führt Altmann (IV) seine Argumentation.
Im Zeichen des globalisierten Wettbewerbs steht
die soziale Marktwirtschaft mehr oder weniger

deutlich zur Disposition. Begriffe wie „Verge-
sellschaftung der Sozialpolitik“ und „öffentli-
che Privatisierung“ bleiben diffus. Deregulie-
rung und Entstaatlichung, in der Sozialpolitik
wie auch in der Industriepolitik sind die Devise.
Letztere reduziert sich für von Wartenberg (III)
weithin auf die „Verbesserung von Rahmenbe-
dingungen“ durch staatliche Politik. Für Ahl-
feldt (III) ist nationalstaatliche Industriepolitik
in Zeiten globalisierter Wirtschaft ohnehin schon
fast ein „Traum aus vergangenen Zeiten“. Als
Akteure eines zu intensivierenden technologie-
politischen Dialogs nennt von Wartenberg nur
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik. Aber auch
bei den Vertretern der Wirtschaft zeigt sich, daß
ihre Argumente den Werten der industriellen
Arbeitsgesellschaft verhaftet sind, freilich in
anderer Einfärbung: Sie reichen hier von der
Leistungsbereitschaft des Einzelnen bis hin zur
Vollbeschäftigung bei marktgerechten Preisen
nach dem Modell der „working poor“ in den
USA.

Was sich so an den Beiträgen aus Wirtschaft
und Gewerkschaften aufdrängt, ist das Bild der
vermeintlichen Alternativen Verteidigung des
alten Sozialstaates oder Herbeiführung des ul-
traliberalen angelsächsischen Modells, die Le-
baube IV in seinem Beitrag über „Perspektiven
eines künftigen Sozialstaates“ als „gleicherma-
ßen tödliche Hypothesen“ charakterisiert. Für
die Entwicklung des in diesen Alternativen ein-
geschlossenen Dritten hat heute sicherlich nie-
mand fertige Antworten, aber immerhin gibt es
aus Wissenschaft, Publizistik und Politik An-
stöße, die in den vier bislang vorliegenden Sam-
melbänden dokumentiert sind. Bemerkenswert
ist in diesem Zusammenhang, daß sich in den
hier besprochenen Bänden am ehesten bei Auto-
ren aus der Kirche bzw. mit Nähe zur christlich-
sozialen Arbeitnehmerschaft (Hengsbach I, Dett-
ling II) noch so etwas wie visionäre Kraft -
freilich diesseits verbrauchter alter Utopien -
und auch die vehementeste Verteidigung der
historischen Leistungen der vergangenen sozia-
listischen Arbeiterbewegung finden, verbun-
den mit der Aufforderung, auf neue Fragen neue
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Antworten zu finden. Wieweit die Programm-
debatte des DGB dazu wirklich in der Lage ist,
muß die Zukunft erweisen.

Helmut Martens (Dortmund)

Robert B. Reich: Die neue Weltwirtschaft.
Das Ende der nationalen Ökonomie,
Frankfurt a.M./Berlin: Ullstein, 1993,
ISBN 3-550-06824-7, 415 S., DM 49,80
(amerikanischer Originaltitel: The Work
of Nations, New York, 1991)

Horst Afheldt: Wohlstand für niemand? Die
Marktwirtschaft entläßt ihre Kinder,
München: Verlag Antje Kunstmann,
1994, ISBN 3-88897-085-7, 265 S., DM
39,80

Beide Autoren illustrieren die im Kontext der
Globalisierung zunehmende soziale Ungleich-
heit in ihren Gesellschaften. Afheldt tut dies
vorwiegend aus deutscher Sicht (und spricht
dabei voreilig vom bereits eingetretenen Tod
des Sozialstaates). Reich diagnostiziert, wie er
es nennt, gar eine „Sezession“, d.h. eine Abspal-
tung des oberen Fünftels der US-amerikani-
schen Gesellschaft (die Anspielung auf den ame-
rikanischen Bürgerkrieg dürfte nicht unbeab-
sichtigt sein). Die Unterschiede liegen haupt-
sächlich in den analytischen Focusierungen.
Auf die durch die Globalisierung ausgelöste
Neustrukturierung von Ökonomie und Gesell-
schaft der Vereinigten Staaten konzentriert sich
Reich: die Entstehung globaler Unternehmens-
netzwerke und ihre neue Funktionselite, die
Symbolanalytiker, die auch der soziale Gewin-
ner ist. Bei Afheldt steht der destabilisierende
Charakter internationaler ökonomischer Pro-
zesse im Zentrum. Er prognostiziert, der globale
Standortwettbewerb um die niedrigsten Löhne
und Sozialnormen führe zu einer Spirale nach
unten.

Reich konstatiert in den USA eine Schiefla-
ge der Einkommensverteilung: 1990 erhielt das

ärmste Fünftel der US-Bürger nur 3,7% des
Volkseinkommens (1970 waren es 5,5%), das
reichste Fünftel erhielt mehr als die Hälfte und
die reichsten 5% über 26% des Volkseinkom-
mens. Das ist der größte Anteil des reichsten
Fünftels am Volkseinkommen in der Geschich-
te der USA überhaupt. Zugleich fallen immer
mehr Arbeitende unter die offizielle Armuts-
grenze: Mehr als die Hälfte der 32,5 Millionen
Amerikaner, deren Einkommen unter der offizi-
ellen Armutsgrenze lag, lebten in Haushalten
mit wenigstens einem arbeitenden Familienmit-
glied. Diese Entwicklung hin zu extremer Un-
gleichheit ist, so Reich, primär durch Arbeits-
marktentwicklungen verursacht. Staatliche Po-
litik begünstigte aber die Entwicklung zur Un-
gleichheit. Während die Steuerbelastung zwi-
schen 1969 und 1989 insgesamt kaum stieg,
wurde das Steuer- und Abgabensystem regres-
siv umgestaltet: Sozialversicherungssteuern,
Umsatzsteuern, Straßenbenutzungsgebühren
und das Wassergeld wurden erhöht, der Spit-
zensteuersatz der Einkommenssteuer wurde da-
gegen gesenkt. Begleitet wird diese ungerechte
Besteuerung von einem Niedergang der öffent-
lichen Investitionen - auch im Bildungssektor.
Mittlerweile sinkt der Anteil der College-Stu-
denten an der Gesamtbevölkerung, wofür stei-
gende Studiengebühren, sinkende Familienein-
kommen in den mittleren und unteren Rängen
und eine sinkende staatliche Unterstützung ver-
antwortlich sind. Die gleichzeitige Absetzbe-
wegung der Reichen wird bei Niedergang staat-
licher Infrastruktur erst durch Schaffung priva-
ter Infrastruktur bei Sicherheitspersonal,
Freizeiteinrichtungen, Schulen und Universitä-
ten möglich.

Für die Bundesrepublik konstatiert Afheldt
ähnliche Entwicklungen. Er zeigt auf, daß hier
seit Beginn der 8Oer Jahre die Arbeitnehmer
nicht mehr am Zuwachs des Bruttosozialpro-
dukts partizipieren: Während zwischen 1980
und 1990 das Bruttosozialprodukt real um 23%
zunahm, stiegen in diesem Zeitraum die Netto-
löhne real praktisch nicht mehr. Die Finanzie-
rung staatlicher Tätigkeit erfolgte auch hier
stärker zu Lasten der Lohnabhängigen: 1991
hätten diese etwa 20% mehr von jeder Mark
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ihres Einkommens versteuern müssen als die
Bezieher von Einkommen aus Unternehmertä-
tigkeit und Vermögen. Zwar kann Afheldt die
Einkommensverteilung nicht beziffern, aber die
Vermögensverteilung in der Bundesrepublik nä-
hert sich, so der Autor, der eines Entwicklungs-
landes: Denn die obersten 10% der Einkom-
mensbezieher verfügen über 50% des gesamten
Vermögens, die untere Hälfte dagegen nur über
2,5%. In Deutschland leben nach den USA und
noch vor Japan weltweit die meisten Milliardä-
re. Fast ein Viertel der hundert Reichsten der
Welt kommt aus der Bundesrepublik, während
es im gesamten übrigen EG-Raum nur 11% sind.

Der analytische Beitrag Reichs liegt in der
Behauptung, daß das Konzept einer nationalen
Wirtschaft zunehmend bedeutungslos gewor-
den sei. Aus den amerikanischen Kernunterneh-
men wurden globale Unternehmensnetzwerke,
die weltweit auf der Suche nach den günstigsten
Verwertungsbedingungen sind und deren Er-
folg nur selten mit dem Wohl des Landes, in
welchem sie einmal gegründet wurden, zusam-
menfalle. Angesichts des breiten Raumes, den
Reichs Ausführungen zum „globalen Netz“ ein-
nehmen, bleiben die Aussagen zur Organisation
der Netzwerke jedoch meist nebulös. Eine gute
Arbeitshypothese ist dagegen seine These zur
Internationalisierung des Arbeitsmarktes: Das
Einkommen des Einzelnen hänge (zunehmend)
davon ab, welchen Wert (ein häufig gebrauch-
ter, aber undefinierter Begriff) er der Weltwirt-
schaft hinzufügen könne. Die Gruppe, welche
Reich „Symbolanalytiker“ nennt: also Mana-
ger, Banker, Rechtsanwälte, Organisationsfach-
leute, Marketingspezialisten etc., gehören des-
halb zu den Gewinnern. Routinearbeiter dage-
gen sind die Verlierer, da sie immer mehr mit
Arbeitern der Entwicklungsländer konkurrier-
ten. Ebenfalls unter Druck geraten die Einkom-
men der Dienstleistenden mit einfachen Tätig-
keiten: erstens hängen diese indirekt von der
Nachfrage der Routinearbeiter ab, zweitens ist
die Konkurrenz mit ehemaligen Routinearbei-
tern sowie Arbeitsimmigranten groß.

Reichs Ausführungen sind auch für die Be-
rufsbildungsforschung erhellend: Die Aufga-
ben des Symbolanalytikers bestehen darin, Pro-

bleme zu lösen, Problemlösungen zu koordinie-
ren und zu vermarkten. Charakteristisch ist der
Bedeutungsverlust von Fachwissen (welches
gegebenenfalls kurzfristig angeeignet wird) und
die zunehmend relevanter werdende Fähigkeit,
Wissen effizient und kreativ einzusetzen. Daß
Titel kaum Auskunft über die Tätigkeit geben
und damit beliebig werden, kann als Aufbre-
chen alter Hierarchien und als Auflösung der
Berufe - jedenfalls für dieses Fünftel der Be-
schäftigten in den USA - gedeutet werden.

Die zunehmende Bedeutung symbolanaly-
tischer Fähigkeiten macht Reich zum Ansatz
seiner politischen Strategie: Er will über Bil-
dung größeren Teilen der Gesellschaft den Zu-
gang zu symbolanalytischen oder ähnlichen Be-
rufen ermöglichen. Er selbst sieht dabei zwei
Probleme: Erstens dürfte es nicht allen Gesell-
schaftsmitgliedern möglich sein, eine entspre-
chende Bildung zu erwerben. Zweitens erfor-
derten die notwendigen Bildungsinvestionen zu-
sätzliche staatliche Mittel, was einen entspre-
chenden Tribut der Symbolanalytiker notwen-
dig machte. Das Kernproblem besteht nun dar-
in, daß diese sich bereits vom Rest der Gesell-
schaft abgesetzt haben. Dieses Dilemma über-
brückt Reich durch kommunitaristisch inspi-
rierte Appelle an den Gemeinsinn. Abschlie-
ßend plädiert er für einen „positiven Wirtschafts-
nationalismus“, der die Interessen der eigenen
Nation in Kooperation mit anderen Nationen
wahrnimmt.

Afheldt macht für die Verteilungssituation
in der Bundesrepublik marktseitig zwei Ursa-
chen aus, die etwas unverbunden nebeneinan-
der stehen: (1) Rationalisierung bei zunehmen-
der Kapitalintensität (Kapitalausstattung pro Ar-
beitsplatz), wodurch der Anteil der Löhne sinke
(zudem sinkt zugleich die Kapitalrendite und
damit der Anreiz zur Investition und zur Schaf-
fung von Arbeitsplätzen), (2) die Abwanderung
von Arbeitsplätzen in Billiglohnländer ohne
sozialstaatliche Regelungen. Nach Afheldts An-
sicht kommt es aber nicht, wie nach herrschen-
der neoklassischer Wirtschaftstheorie zu erwar-
ten, zu einem Anstieg von Löhnen und Sozial-
standards in diesen Ländern, was den Druck auf
die Löhne in den Industrieländern mindern wür-
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de. Er stellt statt dessen die These vom „Wan-
derzirkus“ auf: Durch ständige Produktionsver-
lagerungen (oder durch die ständige Drohung
mit ihnen) konkurrierten auch die Billiglohn-
länder untereinander um die niedrigsten Löhne,
woraus in der Lohnentwicklung weltweit eine
Spirale nach unten folge: Arbeit werde „billig
wie Dreck“.

Der Staat könne in seiner aktuellen Verfaß-
heit diese Entwicklung nicht aufhalten. Seine
Position sei schon durch die wachsende Staats-
verschuldung, die er zunehmenden Krisenla-
sten bei abnehmender Steuerprogression erklärt,
geschwächt. Die Herausbildung internationaler
Kapitalmärkte und die Tendenz zu internationa-
ler Konzentration habe zu einem Verlust staat-
licher Interventionsmöglichkeiten geführt: „Das
weltweit frei agierende Kapital hat keinen Ge-
genspieler mehr.“

Afheldts Ausführungen stehen teilweise im
Widerspruch zur Neoklassik, welche einen Rück-
gang der Löhne in den Industrieländern, aber
deren Anstieg in den Entwicklungsländern pro-
gnostiziert. Er entwickelt seine Thesen, ohne
sich an einer bestimmten Wirtschaftstheorie zu
orientieren. Ohne dies zu explizieren, kombi-
niert er Theorieelemente der Neoklassik (unter
Verwendung von Geldpreisen) mit der bei Key-
nes und Myrdal entlehnten Annahme der Insta-
bilität ökonomischer Prozesse. Afheldts Pro-
gnosen sind zwar plausibel, aber bestenfalls
Skizzen und keine präzise Beweisführung. Lei-
der fehlen hier empirische Belege seiner These,
was ansonsten die Stärke des Buches ausmacht.

Sein Lösungsvorschlag besteht in einem
kühnen Gegenentwurf, der zwei Konzepte ver-
bindet: das des Ordoliberalismus und das der
Weltregionen. Nach dem Ordoliberalismus müs-
sen Märkte zur Realisierung gesellschaftlicher
Ziele reguliert werden, was politische Macht
über den gesamten Markt erfordere. Das Kon-
zept der Weltregionen wird hier als die Anwen-
dung der Marktprinzipien auf einen geogra-
phisch beschränkten Raum verstanden, der zu-
gleich ausreichend groß genug sein muß, um
wirtschaftlich effizient produzieren zu können.
Er empfiehlt deshalb, den europäischen Integra-
tionsprozeß voranzubringen, Europa aber zu-

gleich vor Auslandskonkurrenz zu schützen.
Mit seinem Lösungsvorschlag stellen sich aber
drei Fragen: Ist diese Strategie realistisch? Die
amerikanischen Erfahrungen zeigen, so Reich,
daß Handelsprotektionismus Produktionsverla-
gerungen nicht verhindern kann. Birgt diese
Strategie nicht die Gefahr in sich, einen Desta-
bilisierungsfaktor durch einen anderen einzu-
tauschen? Die Erfahrung der Depression der
30er Jahre ist, daß sie sich durch den Handels-
krieg der Industrienationen, damals in Form von
Abwertungswettläufen, verschärfte. Und nicht
zuletzt: Ist diese Strategie konsistent? Denn das
Problem sinkender Profitraten infolge der stei-
genden Kapitalintensität verschwindet durch
die Perspektive eines europäischen Protektio-
nismus, die bisweilen etwas idyllisch ausgemalt
wird, nicht.

Michael Mohri (Köln)

Werner Fricke (Hg.): Jahrbuch Arbeit und
Technik 1995. Zukunft des Sozialstaa-
tes, Bonn: J.H.W.Dietz Nachf., 1995,
ISBN 3-8012-4064-0, XIV u. 381 S.,
DM 35,-

Eckart Reidegeld: Staatliche Sozialpolitik
in Deutschland. Historische Entwicklung
und theoretische Analyse von den Ur-
sprüngen bis 1918, Opladen: Westdeut-
scher Verlag, 1996, ISBN 3-531-12780-
2, 412 S., DM 64,-

Der moderne Sozialstaat genoß in der Politik
lange Zeit parteiübergreifende Akzeptanz; in
der Sozialwissenschaft galt er als evolutionäre
Universalie der Moderne. Der politische Kon-
sens ist dahin, und für die Sozialwissenschaft
stellt sich, zumal angesichts der jüngsten Ent-
wicklungen in den USA, die Frage, ob der mo-
derne Sozialstaat nicht vielmehr eine histori-
sche Erscheinung ist, die aus spezifischen ge-
schichtlichen Bedingungen erwuchs und heute
nicht mehr zeitgemäß ist. Angesichts dieser
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Gemengelage nimmt man gespannt einen Sam-
melband mit dem Titel „Die Zukunft des Sozial-
staates“ mit insgesamt 32 Beiträgen namhafter
Politiker/-innen und Sozialwissenschaftler/-in-
nen zur Hand. Er ist in fünf Themenbereiche
untergliedert: die gegenwärtige Diskussion zur
Situation des Sozialstaats in Deutschland, die
Zukunft des Sozialstaats, einzelne sozialstaatli-
che Gestaltungsfelder, europäische Sozialpoli-
tik sowie Probleme und Perspektiven des Sozi-
alstaats in anderen Ländern.

Der begrenzte Raum läßt nur eine summari-
sche Würdigung zu. Die Stärke des Bandes liegt
in der empirischen Bestandsaufnahme beste-
hender Sozialstaatlichkeit. Dazu tragen insbe-
sondere die Aufsätze über Europa und andere
Länder bei. Von den (sozialdemokratischen)
Politikern werden die historischen Errungen-
schaften des modernen Sozialstaates herausge-
stellt, am eindrucksvollsten bei Rudolf Dress-
ler. Sie machen deutlich, daß das Sozialstaats-
prinzip nicht leichtfertig über Bord geworfen
werden sollte. Im übrigen zeigen z.B. Leibfried/
Leisering, daß der Sozialstaat auch in seiner
heutigen Gestalt besser ist als sein Ruf. Dank der
Sozialhilfe hat sich bislang keine größere Schicht
von Dauerarmen herausgebildet. Noch ist Ar-
mut vorwiegend transitorisch, politische Erup-
tionen, vergleichbar denen der 30er Jahre, sind
bislang ausgeblieben.

Was aber das eigentliche Thema, die „Zu-
kunft des Sozialstaates“ anbetrifft, so bringt der
Band so sehr viel nicht. Vielleicht war der Raum
für die einzelnen Beiträge zu knapp bemessen.
Wie auch immer: die meisten Reformvorschlä-
ge bewegen sich im Rahmen der althergebrach-
ten Institutionen. Die Sozialsysteme sollen von
versicherungsfremden Leistungen befreit wer-
den. Die Arbeitslosigkeit ist zu bekämpfen, um
die Sicherungssysteme zu entlasten. Die vorge-
lagerten Systeme sollen „armutsfest“ gemacht
werden, damit Sozialhilfe nur in Ausnahmefäl-
len in Anspruch genommen werden muß.

Lepsius (6) weist darauf hin, daß die Verfü-
gungsmasse sozialstaatlicher (Um)Verteilung
vom funktionierenden Tarifvertragssystem
(bzw. der Lohnhöhe) abhängt. Gerade auf die-
sem Feld ist eine Menge in Bewegung geraten;

der Flächentarifvertrag ist gefährdet (vgl. dazu
den Beitrag von Walter Riester), den Gewerk-
schaften und den Unternehmerverbänden lau-
fen die Mitglieder davon. Unter diesen Umstän-
den sind, zumal bei zunehmend schwierigen
internationalen Konkurrenzbedingungen, nied-
rigere Reallöhne und sinkender sozialpolitischer
Spielraum zu erwarten. Angesagt ist somit eine
effektive und effiziente Sozialpolitik.

So gesehen, hätte ein Band über „Zukunft
des Sozialstaates“ zu diskutieren, ob ein Sozial-
staat mit 37 Behörden und 152 Sozialleistungen
dieser Maxime entsprechen kann oder ob heute
Sozialstaatlichkeit nicht in grundsätzlich neuen
institutionellen Formen organisiert werden soll-
te oder muß. Dies geschieht aber nur im Beitrag
von Warnfried Dettling. Hier wird, allerdings
eher rudimentär, Joachim Mitschkes Bürger-
geldkonzept via negativer Einkommenssteuer
aufgegriffen. Ansonsten beherrscht weitgehend
der status quo das Denken. Das wird man den
Sozialpolitikern, die im politischen Tagesge-
schäft gegen ständige neokonservative Attak-
ken auf den Wohlfahrtsstaat mit dem Rücken
zur Wand stehen, leicht nachsehen. Unsere Wis-
senschaft muß sich allerdings fragen lassen, ob
sie - nach mancherlei Utopismus ohne Boden-
haftung in den 70er Jahren - heute gedanklich zu
sehr am Bestehenden klebt und Gefahr läuft,
nach dem Zusammenbruch des „realen Sozialis-
mus“ ein weiteres Mal intellektuell hilflos von
der gesellschaftlichen Entwicklung überrollt zu
werden. Wo die Visionen fehlen, hat es auch die
Antizipation schwer.

Wie alles anfing mit dem modernen Sozial-
staat in Deutschland, beschreibt Eckart Reide-
gelds Arbeit „Staatliche Sozialpolitik in Deutsch-
land“. Sie verfolgt auch einen theoretischen
Anspruch. Unter Bezug auf die ältere Sozialpo-
litikwissenschaft möchte sie „den Herrschafts-
charakter staatlicher Sozialpolitik“ nachweisen,
der „heute weitgehend aus dem sozialwissen-
schaftlichen Blick geraten“ sei (13). Der Herr-
schaftscharakter ist für den Untersuchungsraum
nicht von der Hand zu weisen; aber ist der
paternalistische Bismarcksche Sozialstaat ein
geeignetes Sample für verallgemeinernde theo-
retische Aussagen über den modernen Sozial-
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staat, der sich vorwiegend unter demokrati-
schen Bedingungen entfaltete? Der Wohlfahrts-
staat skandinavischer Prägung etwa oder die
Beveridge-Ära in Großbritannien können
schwerlich für die These herhalten, „daß näm-
lich die staatliche Sozialpolitik immer (!) nur
ein Mittel der Festigung staatlicher Herrschaft
und gesellschaftlicher Ordnung ist“ (22). Mit
der anfechtbaren Grundthese korrespondiert die
Definition, daß „staatliche Sozialpolitik“ als
„eine Handlungsstrategie“ zu verstehen ist, „die
in erster Linie bewirken soll, daß sich bestimmte
soziale Gruppen, Schichten und Klassen in die
jeweils ‘gegebene’ soziale und politische Ord-
nung ‘fügen’, in die sie als Unterprivilegierte
und Fremdbestimmte ‘eingebaut’ sind“ (12).

Der theoretische Reduktionismus am An-
fang, gepaart mit begrifflicher Unschärfe, läßt
nicht viel Gutes für das weitere Buch erwarten.
Glücklicherweise kommt alles ganz anders. Dem
Autor gelingt eine Darstellung früher deutscher
Sozialpolitik, die sich sehen lassen kann. Er
behandelt den vormärzlichen Pauperismus als
Ausgangslage (Kap. 2), schildert die frühe sozi-
alpolitische Diskussion (Kap. 3), beschreibt das
Versicherungs- und Kassenwesen (Kap. 4) und
analysiert die Arbeiterpolitik in der Ära des
Imperialismus (Kap. 5) und des Ersten Welt-
kriegs (Kap. 6). Bei alledem wird nicht irgend-
eine theoretische Schablone mit dem passenden
historischen Material ausgefüllt. Hier wird ge-
schichtlich-gesellschaftliches Geschehen in ei-
ner für Sozialwissenschaftler/-innen sehr re-
spektablen Weise aus den Quellen heraus erar-
beitet. Dem Autor gelingt eine differenzierte
und doch dichte, historisch gehaltvolle Darstel-
lung von hohem Informationswert insbesonde-
re für sozialpolitisch interessierte Sozialwis-
senschaftler/-innen, die eines theoretischen Fei-
genblattes - zumal eines so schlecht sitzenden -
eigentlich nicht bedurft hätte. Wenn aber doch
in dieser Sache ein theoretischer Anspruch ver-
folgt wird, so wäre - insbesondere für die Zeit
vor dem ersten Weltkrieg - eine stärker kompa-
rative Perspektive mit der westeuropäischen
Entwicklung vonnöten. Sie würde vermutlich
zeigen, daß sozialpolitische Reformen, gele-
gentlich nach deutschem Vorbild (England),

mit dem Abbau traditionaler Herrschaftsposi-
tionen zusammenfallen (z.B. Entmachtung des
Oberhauses in England).

Fazit: Wem es um ein theoretisches Ver-
ständnis moderner Sozialpolitik geht, der sollte
sich besser weiterhin an den Klassiker Eduard
Heimann halten, der in seiner späten „Sozialen
Theorie der Wirtschaftssysteme“ (1963) die von
Reidegeld inkriminierten Restbestände früherer
Geschichtsteleologie entfernt hat. Wer aber zu
einem historischen Verständnis früher deut-
scher Sozialpolitik gelangen will, der ist mit
Erich Reidegelds Studie bestens bedient.

Volker Kruse (Bielefeld)

Achim Trube: Fiskalische und soziale Ko-
sten-Nutzen-Analyse örtlicher Beschäf-
tigungsförderung. Eine exemplarische
Untersuchung, Beiträge zur Arbeits-
markt- und Berufsforschung (BeitrAB)
189, Nürnberg: Institut für Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung, 1995, X u. 349 S.,
DM 25,-

Matthias Knuth: Drehscheiben im Struktur-
wandel. Agenturen für Mobilitäts-, Ar-
beits- und Strukturförderung, Berlin: edi-
tion sigma, 1996, ISBN 3-89404-4090-
8, 392 S., DM 44,-

Achim Trube hat den Versuch unternommen, ein
methodisches Paradigma zur Bestimmung der
fiskalischen und sozialen Kosten-Nutzen-Ana-
lyse örtlicher Beschäftigungsförderung auszu-
testen. Die Wahl der Untersuchungsebene macht
Sinn, weil in den letzten Jahren die Kommunen
verstärkt mit dem Problem Langzeitarbeitslo-
sigkeit konfrontiert werden. Ausgangspunkt war
ein Auftrag der Stadt Düsseldorf an die Univer-
sität Essen herauszufinden, inwieweit die Ei-
genmittel der Kommune für kommunale Ar-
beitsmarktmaßnahmen sich fiskalisch-monetär
lohnen. Darüber hinaus sollten in einer Art
Sozialbilanz auch die immateriellen Kosten/
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Nutzen-Aspekte der Maßnahmen veranschau-
licht werden, indem die psycho-sozialen Bela-
stungen durch Arbeitslosigkeit möglichen Ent-
lastungen durch Beschäftigungsförderung ge-
genübergestellt werden.

Trube begründet diesen Ansatz methodi-
scher “Doppelstrategie” damit, daß es bei Lei-
stungen der Öffentlichen Verwaltung nicht aus-
schließlich um die Effizienz - also den Grad der
Wirtschaftlichkeit -, sondern typischerweise zu-
mindest gleichrangig auch um die Effektivität -
also den Grad der Zielerreichung - gehe. Es war
klug, damit nicht in die betriebswirtschaftlich
verengte Legitimationsfalle für aktive Arbeits-
marktpolitik hineinzutappen. Haushaltswirksa-
me Einnahmen, Einsparungen, Einwerbungen
von nicht-kommunalen Fremdmitteln und Wert-
schöpfungen durch die geförderte Arbeit waren
für die fiskalische Seite als Rechnungseinheiten
relevant. Für die psycho-sozial-somatische Sei-
te wurden die Selbsteinschätzungen der indivi-
duell von Arbeitslosigkeit Betroffenen in und
außerhalb von Arbeitsmarktprojekten in bezug
auf ihre  Spielräume im Hinblick auf Arbeit und
Beruf, Kontakte und Kooperation, Partizipati-
on, Disposition, Befindlichkeit und Entwick-
lung sowie gesellschaftspolitische Integration
ausgewertet.

Der Autor untersuchte acht Projekte bei
fünf verschiedenen Beschäftigungsträgern, de-
ren Auswahl nicht nach stochastischen Gesichts-
punkten erfolgte, sondern sich daran orientier-
te, das gesamte Spektrum von Maßnahmen kom-
munaler Arbeitsmarktaktivitäten zu erfassen
(Projekte für Jugendliche, Frauen, Langzeitar-
beitslose und Sozialhilfeempfänger). Die Indi-
vidualuntersuchungen bezogen sich auf 231 Per-
sonen, bei 30% wurden standardisierte Befra-
gungen durchgeführt und Sozialleistungsdaten
erfaßt. Die Ergebnisse erlauben allerdings keine
repräsentativen Aussagen, da sie nur aus exem-
plarischen Analysen abgeleitet wurden.

Für die kommunalpolitische Diskussion über
die Kosten und Nutzen aktiver Arbeitsmarktpo-
litik bietet die Studie nützliche Informationen,
denn zunehmend gilt der Imperativ, was sich
nicht in Zahlen ausdrücken läßt, zählt immer

weniger als real. Die seitens der Kommune für
die Projektförderung eingesetzten Mittel amor-
tisierten sich aufgrund der Einmündung der
Maßnahmeteilnehmer/-innen spätestens im drit-
ten Projektfolgejahr. In der Sozialbilanz zeigt
der Vergleich zwischen den Teilnehmern von
Projekt-Beschäftigten und Arbeitslosen, daß sich
durch die Arbeitsmarktprojekte Probleme wie
mangelnde Sozialkontakte auflösten, Überflüs-
sigkeitsgefühle und Niedergeschlagenheit sich
signifikant reduzierten. Überraschend sind die-
se Befunde freilich nicht.

Was westdeutsche Kommunen konzentriert
erlebten, bestimmte in den neuen Bundeslän-
dern flächendeckend die gesellschaftlichen Ver-
hältnisse. Der abrupte Systemwechsel zwischen
1989 bis 1993 hatte 40% der Arbeitsplätze ge-
kostet. Daß sich jedoch nur ein Drittel statistisch
als Arbeitslosigkeit niederschlug, verdankte sich
vor allem dem Einsatz von Arbeitsförderung-
maßnahmen. Einen wachsenden Anteil an deren
Implementation hatten Gesellschaften zur Ar-
beitsförderung, Beschäftigung und Strukturent-
wicklung (ABS-Gesellschaften), deren Proble-
me, Organisationsformen und arbeitsmarkt- und
strukturpolitische Ergebnisse Gegenstand der
Dissertation von Matthias Knuth sind. Der Au-
tor nahm, trotz gewisser Ansätze in der Vorbe-
reitungsphase seiner Dissertation, wieder da-
von Abstand, die Rolle von ABS-Gesellschaf-
ten theoretisch ambitioniert im Kontext der
Transformation eines realsozialistischen Ge-
sellschaftssystems in ein kapitalistisches zu in-
terpretieren.

Das Buch gliedert sich in neun Abschnitte.
Da dem Autor die Instrumente der westdeut-
schen Arbeitsmarktpolitik aus eigener Forschung
bestens vertraut sind, gelingt ihm eine kenntnis-
reiche Skizzierung der Konzeption und Praxis
westdeutscher Beschäftigungspläne und -ge-
sellschaften, ohne die die Konstruktion der ABS-
Gesellschaften in Ostdeutschland nicht wirk-
lich verstanden werden kann. In dem Kapitel
“Arbeitsmarktpolitik im Systemtransfer” fin-
den die Leserinnen und Leser einen sehr infor-
mativen Überblick über die Gründung von ABS-
Gesellschaften unter den wechselnden Rahmen-
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bedingungen der Treuhand und ostdeutschen
Arbeitsmarktpolitik.

Den empirischen Kern der Studie bilden elf
Fallstudien von ABS-Gesellschaften, die der
Autor zwischen Oktober 1992 und August 1993
untersuchte. Obwohl der Leser/die Leserin bei
der Lektüre des Buches nie außer acht lassen
sollte, daß es sich in diesen Fallstudien um
exemplarische Momentaufnahmen handelt, lernt
er/sie die spezifischen Funktionsweisen der Ge-
sellschaften in den Prozessen der sozial regu-
lierten Personalausgliederung aus Treuhand-
Unternehmen durch Knuths Einteilung von ABS-
Gesellschaften in Agenturen mit und ohne be-
trieblichen Hintergrund besser verstehen.

Ein Resümee lautet, daß die Arbeitsmarkt-
politik schrittweise Regeln herausgebildet hat,
durch die ABS-Gesellschaften gegenüber ande-
ren Trägern privilegiert wurden. Allerdings sei-
en die empirischen Ergebnisse bezüglich der
Schaffung erwerbswirtschaftlicher Arbeitsplät-
ze hingegen mehr als ernüchternd. Auch im
Vergleich zu anderen ostdeutschen Maßnahme-
trägern schienen die ABS-Gesellschaften hin-
sichtlich der Wiedereingliederung der Teilneh-
mer/-innen in den regulären Arbeitsmarkt nicht
erfolgreicher gewesen zu sein. “Dieses Defizit
ist nicht nur ein faktisches, sondern auch ein
konzeptionelles” (254). Knuth bemängelt, daß
die einschlägigen gewerkschaftlichen Konzep-
te für Beschäftigungsgesellschaften nicht die
gezielte Neuorientierung der Arbeitskräfte und
individuelle Unterstützung bei der Suche nach
neuer dauerhafter Beschäftigung vorsahen.

Seine These verdrängt jedoch merkwürdi-
gerweise, daß weder der reguläre ost- noch der
westdeutsche Arbeitsmarkt in nennenswertem
Ausmaß aufnahmebereit war/ist. Mobilität auf
dem Arbeitsmarkt zu fördern, mag in Einzelfäl-
len opportun sein, diese als strategischen An-
satz zur Bekämpfung der Massenarbeitslosig-
keit in den nächsten Jahren auszugestalten,
scheint dem Rezensenten bislang jedoch nicht
überzeugungsstark. Im Zweifelsfall dient der
Rekurs darauf nur als weiteres Druckmittel ge-
genüber den Opfern verfehlter Gesellschaftspo-
litik. Dennoch dürfte Knuth einen Klassiker

über die ostdeutsche Arbeitsmarktpolitik zu Be-
ginn der 90er Jahre vorgelegt haben.

Ingo Zander (Kerpen)

Günther Ortmann: Formen der Produktion.
Organisation und Rekursivität, Opladen:
Westdeutscher Verlag, 1995, ISBN 3-
531-12669-5, 461 S., DM 69,-

Günther Ortmann, Betriebswirtschaftler aus
Wuppertal, hat sich in den letzten Jahren da-
durch einen Namen gemacht, daß er die Bedeu-
tung mikropolitischer Prozesse für Entschei-
dungen in Organisationen herausgearbeitet hat.
Dies verstand er zugleich als Kritik am mainst-
ream der Industriesoziologie, der er den häufig
anzutreffenden objektivistischen bias vorwarf.
Ortmann grenzt sich deutlich ab von allen Über-
legungen, die einen one best way der Rationali-
sierung annehmen, und stellt statt dessen her-
aus, daß die jeweiligen Formen der Produktion
kontingent und von vielfältigen institutionellen
Bedingungen abhängig seien. So einleuchtend
dieses ist, so sehr wirft es freilich auch die Frage
auf, weswegen die Formen der Produktion denn
nun so sind, wie sie sind. Und dieses ist Thema
der Sammlung von Aufsätzen, die Ortmann in
seinem Buch zusammengeführt hat.

Der erste Teil, “Mikropolitik, Strukturati-
on, Rekursivität”, stellt gewissermaßen den theo-
retischen Rahmen der Überlegungen von Ort-
mann dar. Hier sind zwei ältere Aufsätze abge-
druckt, die sich insbesondere mit dem Problem
der Macht in Organisationen beschäftigen, so-
wie zwei eigens für dieses Buch verfaßte Auf-
sätze, in denen er den für ihn neuerdings zentra-
len Begriff der Rekursivität erläutert. Unter
Rekursivität versteht er “die iterative Anwen-
dung einer Operation oder Transformation auf
ihr eigenes Resultat” (81). Dies meint nichts
anderes, als daß Handelnde durch ihr Handeln
die Bedingungen strukturieren und reproduzie-
ren, die ihr Handeln ermöglichen und restringie-
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ren; Anklänge an Giddens sind hier nicht nur
möglich, sondern werden von Ortmann so auch
hergestellt. Der zweite wichtige Begriff ist der
der Viabilität, unter dem er all das zusammen-
faßt, was sich angesichts der durch rekursive
Operationen hervorgebrachten Restriktionen
und Ermöglichungen als lebensfähig erweist.

Unter den Aspekten von Rekursivität und
Viabilität wird dann der Computereinsatz in
Unternehmen untersucht, die in der Industrieso-
ziologie weitverbreitete Annahme einer syste-
mischen Rationalisierung auf ihre Haltbarkeit
überprüft sowie die Realisierung schlanker Pro-
duktion in den Unternehmen wie auch der sich
daran entzündende innerwissenschaftliche Dis-
kurs unter die Lupe genommen. Dazwischen
werden in einem eigenen Teil Überlegungen
zum Verhältnis von Konsens, Kontrolle und
Kritik sowie eine recht fundamentale Kritik an
der Industriesoziologie geschaltet.

Dies ist zum Teil recht kompliziert - man
vergleiche etwa die Ausführungen über inter-
pretative, normative und herrschaftliche Viabi-
lität, mit der die Form “Lean” erklärt werden
soll -, es ist aber jederzeit anregend. Es gibt
vielfältige Anknüpfungspunkte an den indu-
striesoziologischen Diskurs über unterschiedli-
che Rationalisierungsstrategien. Anregend ist
auch sicherlich der Sprachduktus des Autors,
den man allerdings “mögen” muß; die Mischung
von zum Teil eher essayistisch gehaltenen Aus-
führungen auf der einen und hoch-abstrakter
Wissenschaftssprache auf der anderen Seite ist
sicher gewöhnungsbedürftig.

Ich für meinen Teil habe dieses Buch jeden-
falls in vieler Hinsicht mit Gewinn gelesen.
Ärgerlich ist freilich, daß es sich bei rund der
Hälfte der Beiträge in dem Buch um bereits
veröffentlichte Aufsätze handelt, die keines-
falls so schwer zugänglich sind, daß sie hier
noch einmal veröffentlicht werden müßten; in
einem Fall handelt es sich zudem um einen
Beitrag, der fast zeitgleich auch in einem Son-
derband der “Sozialen Welt” erschienen ist.
Insofern hätte mir eine Publikation der bisher
nicht veröffentlichten Manuskripte durchaus
ausgereicht, was zudem nicht nur den volumi-
nösen Umfang um die Hälfte reduziert, sondern

auch zu einer Minimierung des stolzen Preises
beigetragen hätte und damit auch zu einer wei-
ten Verbreitung - die ich dem Buch durchaus
wünsche.

Heiner Minssen (Bochum)

Klaus Ruth: Industriekultur als Determinan-
te der Technikentwicklung. Ein Länder-
vergleich Japan - Deutschland - U.S.A.,
Berlin: edition sigma, 1995, ISBN 3-
89404-401-2, 217 S., DM 32,80

Nicht unwesentliche Anstrengungen werden seit
einiger Zeit sowohl in der Industriesoziologie
als auch in der Techniksoziologie unternom-
men, um der Entwicklung und Anwendung von
Technologien mit Hilfe übergreifender und ge-
neralisierungsfähiger Konzepte nachzuspüren.
Wie können heterogene Ansätze aus der sozio-
logischen Handlungs- und Systemtheorie, der
ökonomischen Innovationstheorie, der Tech-
niksoziologie (mit bezug auf konstruktivisti-
sche Ansätze) sowie der Industrie- und Arbeits-
soziologie zu einem aussagekräftigen Erklä-
rungsansatz gebündelt und transformiert wer-
den? Dies ist die Fragestellung von Klaus Ruth,
die er in die Ausarbeitung eines Industriekultur-
ansatzes einmünden läßt. Bezugspunkte sowohl
der theoretischen Fundierung des Industriekul-
turansatzes als auch dessen anschließender em-
pirischer Überprüfung am Beispiel der CNC-
Werkzeugmaschinenbauentwicklung in drei
Ländern (103ff.) sind mehrere international ver-
gleichende Forschungsprojekte. Diese Projekte
wurden vom Bremer Institut Technik und Bil-
dung sowie dessen Kooperationspartnern durch-
geführt und beziehen sich auf die Vergleichs-
länder Deutschland, Japan und die U.S.A.

Was ist nun der Kern des Industriekulturan-
satzes? Insbesondere in Abgrenzung zu rein
ökonomischen und technikdeterministischen
Konzepten ist es Ruths zentrale These, daß vor
allem industriekulturelle Determinanten für die
Entwicklung und Anwendung von Techniken
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verantwortlich gemacht werden können (12).
Um jedoch nicht einem kulturalistischem Deter-
minismus aufzusitzen, kommt es dem Autor
darauf an, eine plausible Verknüpfung des In-
dustriekulturansatzes mit handlungstheoreti-
schen Konzepten herzustellen, ohne zudem den
techniksoziologischen Bezug zu verlieren. Als
Lösung bietet sich für Ruth eine sogenannte
„Handlungs-Industriekultur-Helix“ an, also eine
„Spirale mit zwei zu jedem Zeitpunkt wechsel-
wirkenden, parallel verlaufenden ‘Interpretati-
onsästen’“ (93), welche einerseits die hand-
lungskonstituierenden und andererseits die in-
dustriekulturkonstituierenden Teilprozesse deut-
bar machen. Unter Verwendung eines breiten
Technikbegriffs, welcher sowohl materielle als
auch symbolische Artefakte beinhaltet (29, 89ff.)
und welcher darauf abzielt, daß Techniken so-
wohl Bedingung als auch Resultat von Handlun-
gen sind (49), können Einzeltechniken dann in
der Helix verortet werden.

Im zentralen, dafür aber etwas knappen 5.
Kapitel werden fünf generelle Dimensionen von
Industriekultur (gesellschaftliche Institutionen,
industrielle Organisation, Bildung, Politik, Psy-
chologie) herausgearbeitet und zu einem Penta-
gon verknüpft. Um - wie der Autor es formuliert
- sich nicht in „‘vulgärsystemtheoretischen Bin-
senweisheiten’“ (86) zu ergehen, daß schließ-
lich alles mit allem irgendwie zusammenhängt,
erfolgen die weiteren theoretischen Überlegun-
gen aus der Perspektive einer Leitdimension,
nämlich den Leitbildern und Problemlösungs-
perspektiven von Ingenieuren.

Mit dem die Arbeit abschließenden, um-
fangreichen Plausibilitätstest anhand der CNC-
Werkzeugmaschinenentwicklungen in den drei
Ländern können nur einige Problemausschnitte
des theoretischen Konzeptes überprüft werden -
darauf weist Ruth selbst mehrfach hin (13, 103).
Hier werden zuerst primär artefaktbezogen die
nationalen Entwicklungspfade der NC-Techno-
logie und anschließend die nationalspezifischen
Charakteristika der CNC-Entwicklungen nach-
gezeichnet.

Obgleich die Analysen vorwiegend auf die
Benutzeroberflächen der Steuerungstechniken
konzentriert sind, gelingt es Ruth überzeugend,

unterschiedliche Haupt- und Nebenentwicklun-
gen der CNC-Technologie in den drei Ländern
herauszuarbeiten und anhand der theoretischen
Dimensionen zu begründen. Um die Überzeu-
gungskraft seiner Aussagen beim derzeitigen
Auseinanderbrechen etwa des deutschen ‘Inno-
vationsmusters’ zu erhöhen, wäre es vielleicht
angebracht gewesen, nicht nur vorwiegend re-
trospektiv vorzugehen, sondern prospektiv auch
die weiteren Entwicklungsmöglichkeiten der
CNC-Technologie stärker in den Blick zu neh-
men. Das ließe sich jedoch nachholen und man
darf darauf gespannt sein, wie es zukünftig
gelingen wird, den Industriekulturansatz theo-
retisch zu verfeinern und empirisch in weiteren
Projekten abzusichern.

Michael Jonas (Dortmund)

Christian Stegbauer: Electronic Mail und
Organisation: Partizipation, Mikropoli-
tik und soziale Integration von Kommu-
nikationsmedien, Göttingen: Verlag Otto
Schwartz u. Co., 1995, ISBN 3-509-
01685-8, VIII u. 238 S., DM 68,-

Der Titel weckt Erwartungen nach neuen und
erweiterten Möglichkeiten betrieblicher Demo-
kratie: An dem Beispiel einer Kommunikations-
technologie - dem E-Mail - sollen sowohl das
soziale Umfeld als auch die Handlungsoptionen
der beteiligten Akteure untersucht werden.

Ausgehend von Perspektiven und Proble-
men der klassischen Organisationslehre (We-
ber, Taylor) diskutiert Christian Stegbauer den
Forschungsstand zum Thema E-Mail. Den Rah-
men der Untersuchung bildet die Analyse des
Verhältnisses zwischen Kommunikationstech-
nologien und neueren Managementkonzepten.
Eine der zentralen Fragen der Untersuchung ist,
ob Partizipation durch die neuen Medien beför-
dert bzw. ob die Möglichkeit der Beteiligung
durch alle Mitarbeiter genutzt wird. Eine weite-
re zentrale These, die im 6. Kapitel ausgeführt
wird, ist, daß es nicht die medienimmanenten
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Eigenschaften seien, die die Anwendung be-
stimmten, sondern daß es sich um einen sozialen
Prozeß handele, der durch die Spezifika der
Einführung schon wesentlich bestimmt sei, so-
wohl was die Akzeptanz bei den Beschäftigten
als auch was die Herausbildung von Normen im
Umgang mit den Medien betreffe.

Die empirische Basis der Erörterungen stellt
die Untersuchung eines Marketing-Forschungs-
unternehmens dar, in dem E-Mail schon seit
mehr als 1 1/2 Jahren eingeführt ist. Der Autor
schöpft aus verschiedenen Quellen: Er kann auf
persönliche Erfahrungen zurückgreifen (drei-
jährige Berufstätigkeit in dem Unternehmen), er
hat eine schriftliche Befragung bei allen Mitar-
beitern des Innendienstes durchgeführt (Rück-
laufquote 36%) und er hat neben der Analyse
einschlägiger schriftlicher Dokumente zwei Ex-
pertenbefragungen durchgeführt.

Interessant sind folgende Ergebnisse: Nicht
alle Beschäftigtengruppen in einem Betrieb ha-
ben das gleiche Interesse oder die gleiche Chan-
ce, neue Informations- und Kommunikations-
technologien zu nutzen. Bei dem Betrachten der
einzelnen Gruppen wird deutlich, daß keines-
wegs alle Organisationsmitglieder von den Par-
tizipationsmöglichkeiten profitieren, im Gegen-
teil.  Betrachtet man das Medium als Rationali-
sierungsmaßnahme, dann könnte man auch hier
von „Rationalisierungsgewinnern“ und „-ver-
lierern“ reden, wobei die Gruppe, die am ehe-
sten zu den Gewinnern zu zählen ist, die techno-
logieinteressierten, formal orientierten Partizi-
pierer, lediglich 15% ausmachen. Bestenfalls
die kritisch pragmatischen Vielanwender kön-
nen aus dieser Perspektive noch zu den Gewin-
nern gerechnet werden. Alle anderen gewinnen
subjektiv aufgrund des neuen Mediums keine
zusätzlichen Partizipationsmöglichkeiten hin-
zu. Ein Teil der Mitarbeiter, der größer ist als die
Gruppe der Gewinner, nämlich die uninteres-
sierten Nichtpartizipierer, lehnen das neue Me-
dium eindeutig ab. Diese Gruppe sieht keine
zusätzlichen Beteiligungsmöglichkeiten. Die
eindeutige Mehrheit (45%) der interessierten
informationsbedürftigen Nichtpartizipierer zei-
gen zwar grundsätzliches Interesse, scheinen

aber kaum Partizipationsmöglichkeiten wahr-
zunehmen.

Es ist schwer, ein Fazit zu ziehen. Entschei-
dendes Ergebnis ist die Differenzierungsthese.
Ein Fremdkörper in der ganzen Diskussionsfüh-
rung bleibt das Kapitel 7.6 über Teleheimarbeit.
Verwirrend ist auch der Schluß, wenn unter der
Überschrift „E-Mail und Organisation“ resü-
miert wird, daß vor allem sozialintegrative Stra-
tegien, die an die Frühzeit des Kapitalismus
erinnern, die stärkste Integrationswirkung für
die Mitarbeiter hätten. Diese These ist jedoch
nicht untersucht worden. Der Rekurs auf tradi-
tionelles und patriarchalisches Verhalten ge-
genüber den Mitarbeitern - teilweise auf neuem
technischen Niveau - verweist auf höchst tradi-
tionelle Unternehmensstrategien und zeigt, daß
alte Elemente der Organisationslehre durchaus
nicht von technischen Innovationen abgelöst
werden. Die Lektüre dieser Untersuchung ist all
denen zu empfehlen, die sich in Wissenschaft
oder Praxis mit der Einführung neuer Technolo-
gien befassen; neben Sozialwissenschaftlern/-
innen und Betriebswirten/-innen vor allem auch
Organisationsfachleute, Informatiker/-innen und
Ingenieure/-innen.

Ursula Schumm-Garling (Dortmund)

Sabine Gensior (Hg.): Vergesellschaftung
und Frauenerwerbsarbeit. Ost-West-Ver-
gleiche, Berlin: edition sigma, 1995,
ISBN 3-89404-392-X, 296 S., DM 36,-

Mit dem vorliegenden Band leisten die Autorin-
nen einen Beitrag zur Erforschung der Auswir-
kungen des Transformationsprozesses auf die
Frauenerwerbsarbeit in den neuen Bundeslän-
dern. Die Themenbreite dieses Buches, die von
der Analyse der Veränderungen sozio-kulturel-
ler Kontextbedingungen weiblicher Erwerbsar-
beit über die Berufs- und Beschäftigungssitua-
tion von Frauen in der ehemaligen DDR, der
wirtschaftlichen Entwicklung in Problemsekto-
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ren bis hin zur Untersuchung der Veränderung
von Lebensverhältnissen in den neuen Bundes-
ländern reicht, macht die Tiefenwirkung der
Umbruchprozesse auf sehr eindringliche Weise
deutlich. Diese entspricht dem Programm der
Autorinnen, der vielfach unterkomplexen Be-
trachtung eine differenziertere Analyse der DDR-
Realität entgegenzusetzen.

Den ersten Themenblock leitet Cordia Schle-
gelmilch mit einer Untersuchung der Verände-
rungen der Gemeinschaftserfahrungen ein. Sie
kommt zu dem Schluß, daß sich gemeinschaft-
liche Strukturen in der DDR wesentlich länger
halten konnten als in westlichen Industriege-
sellschaften und erst nach der Wende eine Ver-
änderung erfahren haben. Der Aufsatz von Dag-
mar Deutschmann-Temel über die Vergleich-
barkeit von Arbeitszeitformen macht deutlich,
daß sich aufgrund unterschiedlicher politischer
Implikationen und Instanzen der Arbeitszeit-
normierung die Arbeitszeitformen zwischen Ost-
und West-Frauen stark voneinander unterschei-
den.

Im zweiten Themenkomplex wird von Sabi-
ne Gensior sehr differenziert die Lage der Frau-
en, die Veränderung ihrer Berufe und Tätigkei-
ten im Branchen- und Länderkontext sowie die
Auswirkungen auf deren Lebenssituation dar-
gestellt.

Im dritten Abschnitt werden von Christel
Panzig die Auswirkungen des Strukturbruchs in
der Landwirtschaft auf weibliche Erwerbsarbeit
beschrieben. Im Beitrag von Gabriele Lieder
geht es um das Sterben der Textil- und Beklei-
dungsindustrie.

Im letzten Themenkreis werden individuel-
le Handlungsstrategien bzw. Betroffenheiten
thematisiert. Barbara Rocksloh-Papendieck
stellt die Veränderung individueller Bewälti-
gungsstrategien von Frauen auf dem Lande in
den Mittelpunkt. Sybille Meyer und Eva Schulze
thematisieren dagegen die Auswirkungen der
Wende auf die Familien. Sie machen deutlich,
daß die Funktionserweiterung der Familie von
den Frauen als Belastung empfunden wird und
dazu führt, daß ihre Position innerhalb der Part-
nerschaft geschwächt wird.

Insgesamt gestattet dieses Buch einen diffe-
renzierten Einblick in die Tiefe und Breite der
gesellschaftlichen Transformationsprozesse in
den neuen Bundesländern, der sich auch darin
äußert, daß „das historische Rad der zunehmen-
den Gleichberechtigung der Frauen wieder ein
erhebliches Stück zurückgedreht“ wurde (Mey-
er/Schulze,  268). Dennoch hätte ich mir ge-
wünscht, daß die vergleichende Perspektive -
wie im Titel angekündigt - durch alle Beiträge
durchgehalten worden wäre.

Katrin Schäfgen (Berlin)

Gisela Westhoff (Hg.): Übergänge von der
Ausbildung in den Beruf. Die Situation
an der zweiten Schwelle in der Mitte der
neunziger Jahre. Tagungen und Experten-
gespräche zur beruflichen Bildung, Bd.
23, Bielefeld: Bertelsmann, 1995, ISBN
3-7639-0543-X, 356 S. DM 35,-

Erich Raab: Jugend sucht Arbeit. Eine Längs-
schnittuntersuchung zum Berufseinstieg
Jugendlicher. Zusammen mit Christine
Preiß, Christine Pritzl und Hermann Ra-
demacker, München: Verlag DJI, 1996,
ISBN 3-87966-367-X, 226 S., DM 29,80

Der von Gisela Westhoff herausgegebene Band
ist weit mehr als ein Konferenzbericht über die
Strukturkrise im Übergangssystem von der Schu-
le in die Erwerbstätigkeit. Die Beiträge sind von
einem selten anzutreffenden Spektrum von Prak-
tikern, Sozialwissenschaftlern und Vertretern
der Sozialpartner verfaßt und bieten einen viel-
versprechenden Einstieg in die Übergangsfor-
schung. Das Buch spiegelt die Kooperation zwi-
schen wichtigen Einrichtungen, die zwischen
Forschung und Politik vermitteln, nämlich dem
Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), dem
Deutschen Jugendinstitut (DJI) und dem Institut
für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB).
Die Aufsätze beziehen drei Themen aufeinan-
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der: die Entwicklungstendenzen des berufsfach-
lichen Arbeitsmarkts und daraus abzuleitende
Forderungen an die staatliche Ausbildungs- und
Beschäftigungspolitik, die Veränderungen im
Berufsbildungssystem in ihren Auswirkungen
auf Bildungs- und Berufschancen und schließ-
lich die Bewältigungsmuster junger Menschen,
die versuchen, Anschlüsse zwischen Schule,
Berufsausbildung und Arbeitsmarkt herzustel-
len. Leitmotive sind daher „von der Verbleibs-
zur Übergangsforschung“ (Karen Schober vom
IAB) und „Ausbildung absolviert - Arbeit gesi-
chert?“ (Gisela Westhoff vom BIBB).

Nach dem einleitenden Überblick der Her-
ausgeberin wird im 2. Abschnitt die Über-
gangsproblematik in Frankreich und Österreich
gleichsam als Kontrast zum dualen Modell der
zweistufigen Normalbiographie junger Fach-
kräfte in Deutschland dargestellt. Im dritten
Abschnitt geht es um aktuelle Forschungser-
gebnisse: Schober plädiert auf der Basis von
Arbeitsmarktdaten für die Intensivierung einer
betriebsbezogenen Übergangsforschung. Die-
ser Ansatz wird in den Beiträgen von Alex und
Walden mit kritischem Blick auf die negativen
Effekte der neuen Rationalisierungskonzepte
auf das Angebot von Ausbildungsplätzen und
die Übernahme von jungen Fachkräften aufge-
griffen. Frackmann und Kühnlein setzen sich
mit dem Personalmanagement in privaten und
öffentlichen Unternehmen auseinander. Lö-
sungsvorschläge für die Strukturkrise werden
von Praktikern im abschließenden Kapitel vor-
gestellt. Hier wird statt von erfolgreichen Über-
gängen von Überbrückungshilfen und Über-
gangslösungen gesprochen, die zur Eindäm-
mung der steigenden Arbeitslosigkeit nach er-
folgreicher Berufsausbildung beitragen sollen.
Dabei kommt das ganze Instrumentarium der
betrieblichen Beschäftigungspolitik im Kon-
junkturtal zum Tragen. Immer mehr Berufsan-
fängern werden nur noch befristete Arbeitsver-
träge, Teilzeitarbeit mit und ohne Fortbildung
oder Hilfen bei der Überleitung in andere Be-
triebe angeboten. Diese Lösungen werden am
Beispiel der in der Auto- und Chemieindustrie
praktizierten Modelle konkretisiert.

Die Beiträge von Tessaring (IAB), Schön-
gen, Ulrich und Walden alle BIBB) verdeutli-
chen auf der Basis von Arbeitsmarktdaten und
Panelstudien, daß sich seit Beginn der 90er
Jahre die Übernahmechancen nach der Ausbil-
dung stetig verschlechtert haben. Dadurch kön-
nen selbst ausgebildete junge Erwachsene durch
die betriebliche Rationalisierungspolitik zu Be-
nachteiligten des Übergangssystems werden.
Die Situation in Ostdeutschland ist darüber hin-
aus durch den hohen Anteil von außerbetriebli-
chen Qualifizierungsverläufen und einem be-
sonders hohen Arbeitslosigkeitsrisiko bei jun-
gen Frauen gekennzeichnet.

Wie die qualitativ ausgerichteten Beiträge
von Raab u.a. vom DJI (deren Studie im folgen-
den besprochenen wird) und von Witzel/Mön-
nich zeigen, versuchen die jungen Leute sich
auf die Übergangsrisiken einzustellen, benöti-
gen aber in vielen Fällen praktische Unterstüt-
zung durch Qualifizierungs-, Beratungs- und
Vermittlungsangebote.

Insgesamt belegen die Beiträge, daß sich
das deutsche Übergangsmodell von der Schule
in die Erwerbstätigkeit infolge der Rationalisie-
rungspolitik der Betriebe immer mehr
ausdifferenziert. Aber die Unkenrufe über seine
Auflösung sind verfrüht. Die Qualifizierungs-
und Übernahmepolitik der Betriebe erweist sich
als durch kurzfristige Kalkulationen motiviert
und führt damit längerfristig zu einer hausge-
machten Qualifikationslücke. Eine zusammen-
fassende Bestandsaufnahme der Ergebnisse der
Hauptkapitel wäre wünschenswert gewesen, ist
aber angesichts der ungewöhnlich zügigen Buch-
veröffentlichung in einem Zeitraum von 8 Mo-
naten verzeihlich.

Der Sammelband von Erich Raab u.a. be-
richtet über eine qualitative Studie, die von
1988-1991 in München und Duisburg durchge-
führt wurde. Ihr Forschungsansatz ist anwen-
dungsorientiert und zielt auf „Hilfen zum Über-
gang Schule - Beruf im regionalen Kontext“.
Das Buch enthält z.T. sich überlappende Auf-
sätze über Strukturen und Prozesse der Berufs-
einmündung, berufliche Sozialisation, berufli-
che Integration von Problemgruppen und über
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die Arbeitsorientierung von Jugendlichen. Im
Regionalvergleich soll herausgefunden werden,
wie Jugendliche mit den Verwerfungen im Aus-
bildungs- und Beschäftigungssystem umgehen.
Dazu wurden in der ersten Befragungswelle 329
Jugendliche, die entweder im dualen System, in
schulischen Berufsausbildungen oder in berufs-
vorbereitenden Maßnahmen waren, befragt. Die-
se Auswahl sollte die Ausdifferenzierung des
Übergangssystem spiegeln und wird durch Fall-
geschichten exemplarisch aufgehellt. So unter-
scheidet Raab 9 typische Muster des Einstiegs
in die Berufstätigkeit anhand von Fallgeschich-
ten, wobei der ununterbrochene Weg von der
Schule in den Beruf am relativ häufigsten auf-
tritt. Wichtigstes Ergebnis ist: „Es gibt keine
Jugendlichen ..., in deren Lebensentwurf von
vornherein der Verzicht auf eine Berufsausbil-
dung enthalten ist.“ (41) Preiß konzentriert sich
auf die individuellen Strategien, wiederholt
Raabs Argumentation und belegt an Fallge-
schichten daß die Jugendlichen sich flexibel
und  ausdauernd auf die veränderten Ausbil-
dungs- und Erwerbsstrukturen einstellen. Moti-
vationsverluste sind nicht Ausgangspunkt, son-
dern Folge mißlingender Integrationsversuche.

Im zentralen theoretischen Kapitel über Pro-
zesse der Berufseinmündung versucht Raab eine
anspruchsvolle Systematisierung der Sozialisa-
tionsprozesse, die in ihrer empirischen Umset-
zung aber mehr Fragen aufwirft, als sie beant-
worten kann. Irritierend ist besonders die höchst
normative Unterscheidung zwischen erwachse-
nen und (noch) nicht erwachsenen Jugendli-
chen. Das führt dann zu abenteuerlichen Kon-
struktionen wie „der doppelt positiven Gruppe -
erfolgreich und erwachsen“ (64) und der „dop-
pelt negativen Gruppe - gescheitert und (noch)
nicht erwachsenen“ (77). In weiteren Kapiteln
wird auf die zentrale Bedeutung des Betriebs für
berufliche Sozialisation und erfolgreiche Über-
gänge bei jungen Frauen eingegangen, aber
auch die Weichenstellung durch soziale Her-
kunft, Arbeitsamt und Ausbildungsmaßnahmen
bei sozial benachteiligten Gruppen analysiert.

Die Veröffentlichung hinterläßt einen zwie-
spältigen Eindruck. Wenn die Autorinnen und
der Autor bei der Fallbearbeitung und Problem-

analyse bleiben, dann ist dies informativ und
konstruktiv, wenn sie sich aber der theoreti-
schen Einbindung ihrer Ergebnisse zuwenden,
dann ist der Ertrag eher dürftig, da die Verbin-
dung von Theorie und Empirie schwer nach-
vollziehbar ist. Interessant wäre es auch gewe-
sen, die Übergangsbiographien an die unter-
schiedlichen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt-
strukturen zurückzubinden - denn es handelt
sich ja immerhin um eine Studie über die Struk-
turierung von Übergängen durch regionale Ar-
beitsmärkte.

Die beiden Bücher geben Einblick in das
Potential der Erforschung von Übergängen in
die Arbeitswelt, die dazu beitragen kann, die
institutionellen und individuellen Antworten auf
den Strukturwandel der Wege von der Ausbil-
dung in das Erwerbssystem besser zu verstehen.

Walter R. Heinz (Bremen)
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